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Die Erde bebt

/?uine der /fcd/ierfrate uorc Amba/o m Ecuador nach einem Erdbeben

Als Alexander von Humboldt auf seinen berühmten
Reisen in die Aqua tor ial-Gebiete Süd- und Mittel-Arne-
riikas um dlas Jahr 1800 zum ersten Male nach. Ecuador
kam, das damals noch unter spanischer Herrschaft stand
und einen Teil der Provinz Neu-Granada bildete, hatte
der Wiederaufbau der Stadt Riobamba kaum erst be-

gönnen. Wüste, acht bis zehn Fuß hohe Steinhaufen
bezeichneten die. Stätte, an der noch wenige Jahre zu-
vor eine blühende Stadt mit zahlreichen Kirchen und
Klöstern gestanden hatte, und in den lebhaften ßer,ich-
ten der Einwohner spiegelte sich noch das Grauen der
Wenigen, die den Februar des Jahres 1797 überlebt hat-
ten. Zwei Monate lang hatten sich damals die schweren
Erdstöße fortgesetzt, weit über zwanzigtausend Men-
sehen lagen schließlich unter den Trümmern begraben
oder waren von den allerorten klaffenden Erdspalten ver-
schlungen worden — ein Bild, das sich in den Berichten
von dem Erdbeiben während der ersten Juliwoche des ver-

gangenen Jahres widerspiegelt, Diesesmal ist «ine über
dreitausend Quadratkilometer .große Fl&ch© mit dar Stadt
Ambato im Mittelpunkt verwüstet worden, und nach dien
Berichten sind etwa, sechstausend Tote gezählt worden.

Nur etwa fünfzig Kilometer nördlich des alten Rio-
bamba liegt d!ies zerstörte, Gebiet. Weiter nach Norden
treffen wir auf die Hauptstadt des Landes, das in sei-
nior neueren Geschichte mindestens «in dutzendimai
schwer von Erdbeben getroffene Quito, sonde schließlich,
bereits jenseits des Äquators —* der dem Lande zum
Namen verholfen hat —• auf das fast ständig erschüt-
terte Ibarra. Alle diese Städte liegen auf jener schma-
len, durchschnittlich etwa dreitausend Meter über dem
Meere gelegenen, ob ihres gesunden Klimas bevorzugt
besiedelten Hochlandszone, die im Westen und Osten
von den mächtigen Ketten der Ost- und West-Kordillere
eingefaßt wird. Sie stellen innerhalb des riesigen, sich
von Mitlelamerika bis nach Feuerland erstreckenden Ge-
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Die ro/i einem Erdbeben zers/örie
Stadl PeÜ/eo in Ecuador

biirgs-bogem dier Andiein einem be-
sonders unruhigen Abschnitt dar.
Denn unruhig ist da.s ganze. Go-
biet immer gewesen, Handelt es
siuch, doch wolill um eine dor eirdge-
sclyich tlidlii jüingsten F a Hungszonien
der Erdrinde, in dier die Kräfte,
d'iie jeinei his zu si: eben tausend Meter
ansteigend«« Gipfel auftürmten,
noch. iimm-ea*, wenn auch abge-
sch,wacht, am Werke sind. Zahli-
reiche, langgestreckte Slörungszoncn,
an denen iimmor wieder neu aufge-
treteme Spannungen iin der Erd-
kruslte zum ruckartigen Ausgleich
kommen und Längs denen an vie-
lien S'tel'kni das feuerflüssige Erd-
ilnnere a,n die Oberfläche treten
kann, geben Anlaß zu häufigen,
ä ußeiist heftigem Erdierschütberum -
gen und zun- Bildung leibhaft täti-
Iger Vulkane. Kaum ein anderes Go-
Wet der Erde, ist so reich a,n sol'-
clien; auch die plötzliche Erhebung
glänzllich. neuer bouetrherge ist nicht
aufgeschlossen, was diiie, während des
Kuieg.es erfolgte Entstehung des Pa-
ltiiculin in Mexiko gezeigt hat.

In Ecuador ailnd es nun niiicihit
allein die heftigen Erdbeben, weiche
die Bevölkerung in Angisit und
Schrecken halten. Der Coo5 Meter
hohe CotopaxL, der höchste und
formschönste Vulkan der Erde, hat
»ehem. häufig durch seine gcfürch-
toten ,,Ave.niida.s" das weite Land
zu seinen Füßen verheert. Wenn in
den oherien, gikfecherbedleckten Re-
ginnen des Berges die feuerflüssige

Erdbebcn/dü/ta nu/ Eormosa, e/il-
stunden nac/i einem Errffteben im
daibre i 906

Lava an di,e Oberfläche steigt, stürzt das jäh gebildet©
Schmelzwasser die Hänge heirah, durch vulkanische Asche
und! Erdreich in reißende, mit riesigen Blöcken geispickbe
Schlammströme verwandelt, welche die Äcker und Dörfer
meterhoch bedecken. Auch der immer lät,ige Sangay ist

wegen seiner jähen Ausbrüche gefürchtet, während der
riesige Glelsdiervulkan Chimborazo, dessen 63oo Me-
ter Höh© der, englische Bergsteiger Whymper mit zwei
schweizer Führern im Jahre 1880 als Erster bezwang,
seit Menschengedenken keinen Ausbruch mehr gehabt hat.

Es ist bemerkenswert, daß diese mächtigen Vulkan-
riesen des Kontinents zur Zeit der neuesten Beben keine
Zeichen irgendwelcher Unruhe gezeigt haben.

Erdbeben gehören ganz allgemein zu den verheerend-
sten Naturkatastrophen der Erdei. So forderten dfc Be-
ben des letztem Jahrzehnts im Jahre 1946 auf Hondo
(Japan) 80000 Tote, im Jahre 19/10 in Cordanatolien
iiooo Tote und Im Jahre ig3g in Chile 3o ooo Todes-
opfer. Zu Beginn unsere-s Jahrhunderts, im Jahre 190C,

501



//i' erne SpaZte uersun/cene Au£osira/?e ajn tfer Saf/amt-Buc/if au/ Hondo nac/i
einem Heben von. 792,9

Würde San Franzisco zerstört; doöh gab es hier keine
großen- Menschenverluste, weil das Beben vorausgesagt
Worden war. In Europa machte in den Weihnachts tagen
des Jahres 1908 die Katastrophe auf Sizilien zahlreiche
Orbe demi Erdboden gleich, darunter Messina und Reg-
gio. Sie erfaßte sechstausend' Quadratkilometer und
reichte bis Neapel und Korfu. Der Herd des Bebens
lag' iin, der Mitte der Meeresenge von Messina, weshalb
die meisten der 83 000 Toten der Flutwelle zum Opfer
fielen, die zehn Minuten nach dem Hauptstoß, der das
Meer, zunächst zum Zurückweichen gebracht hatte, mit
unwiierS'tehlieher G.e-

walk in das Land ein-
drang und a.ch't Meter
Höhe erreichte. Die
zahlreichsten Opfer
aber forderten die ost-
a s ia tisch eil Beben : 1 n
Jahre 1923 in Tokio
un d, Yokoh ama m i t
i!O0 000 Toten. Hier
entstanden die großen
Verlöste hauptsächlSeh
du rch G roßb rände, d a

Gas- und Wasserliei-
tungen zerstört wur-
den, während eine
Flutwelle viele Küsten-
orte vernichtete. Die
Zerstörungen in Ge-
bieten mit Sleinbau
sind im allgemeinen
am ausgedehntesten,
wogegen die aus
Flechtwerk aufge-
führten Hütten der
Eingeborenen Indonie-
sienshöchstens sc'hwan-
keil und deshalb auch

keine Menschenlieben fordern. Audi
die modernen Stab ll>e ton,bau lien zei-
gen. siic.h so beben fest, daß man in
Tokio viellslöckige Geschäftshäuser
aufführt, die bei Beben zwar sehr
schwanken oder sich verschieben,
aber selten in sich zusammen-
stürzen..

Die Vernich Lung von Städten
ist die auffallendste, aber nicht die
einzige Folge der Beben. Oft —
besonders in den Tropen, wo die
starke chemische Verwitterung tief-
gründige Böden schafft — ziehen
sie Bergrutsche nach sich, in deren
Folgen, die Verwitterungsdecke mit
der gesamten Vegetation zu Tal
geht und ganze Bcrg'hänge kahl' zu-
rückl'äßt. Jahrelang bleiben im
WaMbild Lücken. Die äbgcrutsch-
ten Geste im smassen abeir verursachen
in dicht besiiedelten Gebieten, nie
im Java und aiuf den anderen Sun-
daimseln, meist große Verluste, an
Menschen. In den tropischem. An-
den Südamerikas stehen die vielen
auf 'halber Höhe der Berge' errieh-
teten 'Siedlungen unter der doppel-
ten Gefahr, entweder von herab-

kommenden Gesleinsmassen verschüttet zu werden oder
selbst im. die Tiefe dunkler Schluchten abzurutschen. In
SüdiiitaTien glitt 1908 bei Scilla ein fünfzig Meter lau-
ges Straßenstück etwa vierzig Meter tief ab. Solche Berg-
stürze stauen oft auch, die Gewässer zu Seen auf —
wie es nun wieder aus Ecuador berichtet wurde. iSo

wurde im Himalaja der Indus im Jahre 18/jo zu einem
fast hundert Meter tiefen See gestaut, der melhr als

vierzig Kilometer talauf reichte; sechs Monate später
brach der Damm, der See entleerte sich binnen vie rund-
zwanzig Stunden und die sich talab wälzenden Wasser-

fluten zerstörten viele
hundert Kilometer
weit jedes Manschen-
wc rk. Verän.dierum ge n
des Fl'ußlaufs siihcl

ebenfalls db gelegen!-
liehen Folgern.

Oft entstehen durch
Zerrungen im Frd'-
reich Risse, und Spall-
ten. S'ie sind seilten
tilefer und breiter als

einige Meter, niemals
aber können darin

ganze Dörfer ver-
schwinden, wie manche
neueren Presisemel-
düngen glauben ma-
chen wollen. Site köh-
men jedoch kilbrre'er-
länge Systeme bilden,
d'ie — vom Flugzeug
aus betrachtet —
s h 1 : u -gérade duröli
d'ie Landschaft Hau-

fen. Auf Formosa biß-
dctC' das Beben des
Jahres 190O, das 3700Au/r/enssene S/rai/?e au/ Formosa
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7m Jahre 7.906 er/oijrter Sta//eMruc/i im Gefcie/. (ice
Srm -A ndreas - Lm / e

lote forderte, zwei solcher Spalten von zusammen fünf-
undlzvvanzig Kilometer Länge, die unbekümmert um Berg
unci' Tal daih:iin,zogen und breite Flüisse: kreuzten. Wo siiie

zusammenstießen, wurde, die Ortschaft Dabyo trotz ilhrer
leichten Bauart bis auf ein Gebäude zerstört. An man-
cil en Stellen floß- schlammiges Grundwasser aus und
hinterließ eine dicke S.chlammschicht, die die Rettung»-
arbeiten sehr behinderte, während andererseits Quellen
versiegten.

Als Folge der Verwerfungen der Erdreiche können
auch unterirdische Hohlräume entstehen, die sich mit
Wasser füllen und so zur Bildung eines Höhlense.es füh-
ren. Ein solches unterirdisches Gewässer wurde im Früh-
liing dieses Jahres im Walliser Weinbauerndorf St. Léo-
nardi bell Sitten entdeckt. Der See liegt im Gebiet des
großen Erdbebens vom Jahre 1945.

In der Sagamiii-Bucht, südlich Tokio, kippte im Jahr©
1923 'ein© ganz© Autostraße in einen vier Meter tief

•eingerissenen Graben. Aus Tibet berichtete zu gleicher
Zeit eine Missionsstation, daß' dort durch das Beben ein
Berg aus Tonschiefer von Spalten radial durchzogen
wurde, die von den späteren Regengüssen zu breiten
Rinnen umgestaltet wurden. Meist werden diese Spalten
durch Schutt bald wieder zugefüll't, und nur versetzte
Zäune, Wege und Straßen erinnern dann noch an sie.
Auf den harten Lavafeldern Islands aber blieben sie
erhalten. Dort zieht die Allmännerschlucht etwa zehn: Ki-
Lometer als 8 biß 2 5 Meter breite und 3o Meter tiefe
Gasse durch kahle Basaltlava ; sie' ist in vorgeschieht?-
Lieber Zeit entstanden, aber beim Erdbeben des Jahres
1784 oin zweidriltel Meter erweitert worden.

Gelegentlich treten Bewegungen entlang den Spalten
unci vertikale Verschiebungen auf. So wurde eine Straße
auf Formosa um zwei Meter seitlich, verschoben und
einen Meter gehoben. Überall wurden Bahngeleise ver-
bogen, Besiitzgrenaen verändert, Wasser-, Gas- und Tele-
fonl'èft tungen zerrissen. Bei Midori auf Hondo entstand
nn Jahre 1891 eine schnurgerade Geländestuf e von sie-
neu Meter Höhe, Wege und Baumrciihen wurden um vier
Meter seitlich. verrückt. Merkwürdigerweise blieben dabei
die in der Näh© befindlichen Menschen, Bäume und Ge-
bäucl'e ohne nennenswerten Schaden.

EnlLang d'en pazifischen Küste nach Südosten zieht
sich die San-Andreas-Linie, eine BruchLinie von 45o Ki-
Lometer Länge, die den Außenrand von San Franz'isko

streift und bei seiner Zerstörung im Jahre 1906 eine
entscheidende Rolle spielte. Es traten damals Verscliie-
hungern biiis zu sechs Metier in der Breite und sieben
Meiler iin der Höhe a,uf, wodurch die. ganze» Triangulie«
rung in Unordnung geriet, so daß ein Raum von der
Größte Süddeutsch lands neu vermessen werden mußte.
Diese Bruchlinie war wiederholt tätig, das vorl'etztemal
im Jahre 1868; damals verschoben sich beide Flügel
um 4,5 Meter in horizontaler Richtung. Heute errichten
die Amerikaner dort keine Bauten mehr, die für längere
Zeiträume gedächt sind, und von dem ovalen Stadion
von Berkley erwarten che Geologen, daß es eines Tages
wie ein Brötchen halbiert wird. Die Bewegungen gehen
immer in der gleichen Richtung vor sich, so daß die
westlich gelegene Scholle samt Flüssen, Städten und Ilä-
fe.ti langsam an San FranzLsko vorbei nach Nordwesten
wandert. Auf den höheren Bergen hat man überall Meß-
zeichen errichtet und sie zeigen wie eine Kirchenuhr,
wann wieder die Gefahr eines neuen Bebens heranrückt.
Denn sie stehen nicht still, sondern, verschieben sich

langsam aber stetig mitsamt den Bergen und diese Be-

wegungen werden sorgfältig verfolgt und auf Kai*ten

eingetragen. Die Erdkruste sieht hier unter einer ge-
wältigen Spannung. Jahrelang gibt sie wie ein Bogen
dem Druck nach, aber- schließlich wird der Zerreiß-
punkt erreicht, und; während eiii neues Beben den Kon-
linent erzittern läßt, verschieben sich die Gesteinsmassein

•entlang der San-Andreas-Linie abermals. Damit ist die
Spannung ausgeglichen und derVorgang beginnt aufs neue.

Die San-Andreas-Linie Läßt uns einen tiefen Blick in
die Vorgänge der Erdrlndla und auf die Ursachen der

D/e malr/ccm/esie Zi?e6e/ih'/u"ß der Erde
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Erdbeben tun. Alle großen Beben — und etwa go Pro-
zent aller aufgezeichneter Beben gehören zur Gruppe
der teleton ischen" Beben, sie stehen also, worauf das

griechische Wort tekton Gefüge hinweist, mit Er-
schainungen des Erdaufbaus in Zusammenhang — sind
Begleiterscheinungen der Gesteinsverlagerungan entlang
von Verwerfungen. Nur etwa sieben Prozent sind vul-
kanische Beben. Diese begleiten vulkanische Aus-
hrüche oder gehen ihnen voraus; aibe|r sie betraf-
fen nur kleine Bäume und sind schwächer. Der
Rest von drei. Prozent entfällt auf Einsturzbeben. Sie
entstehen durch Zusammenstürzen von Höhlen in Karst-
gebieten, von Bergwerks«tollen oder von Hohlräumen,
die am Innern von Vulkanen, gegebenenfalls auch, durch
Auslaugen von S,alz- und Gipslagern entstanden sind.

-« e

H

Sc/?emöi£isc/iß Z)arsiei/mi<7 uo/i EVd&ebenweZZe/i

Treten Erdbeben untermeerisch auf, so spricht man
von Seebeben. Sie sind als kurze heftige Schläge gegen
das Schiff von untein her spürbar; man glaubt, auf ein
Riff gefahren zu sein, und früher wurden daher meist
auf den Seekarten au Stellen solcher Ereignisse Un-
tiefen edngezeich.net. Es brauchen also durchaus keine
Veränderungen der Erdoberfläche vor sich gegangen zu
sain, wenn man an Stelle von eingetragenen Bänken und
Riffen heute Meerestiefen von drei- oder viertausend
Meter vorfindet. Schiffe können durch solche Beben
schwer beschädigt werden oder ganz verloren gehen. Fol-
genreicher aber sind meist die- durch Seebeben erzeug-
fceoi Flutwellen, weil sie an den Küsten hoch gestaut wer-
den und tief ins Land einbrechen. Eine derartige. Flut-
welle zerstörte auf Hondo bei K,amaisch.i im Jahre 1896
in fünf Minuten 7600 Häuser; 27 000 Menschen ertran-
ketn, und' achtzehn Boote und. Dscliunketn wurden aufs
Land geworfen; außerdem fand man einen großen Scho-
n-er von 200 Tonnen einen halben Kilometer vom Strand
entfernt mitten zwischen Häusern und Zollschuppen nie-
dergesetzt. Diie Fischer auf hoher See dagegen sahen
die Wellen wohl als starke Dünung unter ohrenbeläu-
beaidem Brausen und Donnern herankommen, ihre Boote
wurden aber nur gehoben und gesenkt. An der West-
küstei Südamerikas entstanden in den Jahren 1868 und
1877 Flutwellen, die den ganzen Pazifik durcheilten,
noch an den Küsten Asiens und Australiens verpürt wur-
den unci auf den unterwegs berührten IniseÜn große Vor-
beerungen anrichteten.

Erdbeben sind zahlreicher als wir annehmen. Im Jahr
igo3 wurden ^760 Beben katalogisiert. Durchschnittlich
alle drei Tage tritt ein schweres Festlandsbeben auf, und
ihre Gesamtzahl schätzt man auf 80 000 im Jahr, was
etwa neun Beben in der Stunde ergibt. Ihre Da;uer ist
verschieden. Oft besteht das ganze Beben aus einem ein-
zigen Stoß, der den Bruchteil einer Sekunde oder doch

nur wenige Augenblicke währt, die allerdings dem veb-

ängstigten Menschen wesentlich länger erscheinen. Bei
heftigen Beben folgen gelegentlich eine Anzahl Einzel-
erschütterungen dicht hintereinander. Starken Beben pfle-
gen auch mehrere Tage lang, sogar Wochen und Mo--
nat-e hindurch, schwächere Nachbeben zu folgen. Es sind
dies elastische Nachwirkungen der von der Spannung
befreiten Gesteinsslollen.

Nach der Ausdehnung der Schütte.rzonen unterscheidet
man Ortsbeben von Großbeben, die mindestens die Hälfte
der Erdkugel erfassen, und Weltbeben,, die sich auf der
ganzen Erde nachweisen lassen. Das lissaboner Beben
wurde auf einer Fläche von der Größe Asiens ohne In-
sbrumiente verspürt. Der Stärke nach, gliedert man sie
beute in zwölf Stufen. Der Herd der Beben, das Hypo-
Zentrum, liegt Sellien dicht a,n die.r Erdoberfläche,, son-
dem meist in etwa zehn bis fünfzig Kilometer Tiefe.
Von hier pflanzt sich dlie Erschütterung durch Raum-
wellen nach, alten Seiten fort. Die über dem Herd gc-
legen« Stelle wird zuerst erreicht, so, daß dort die Er-
schütfcrung am .größten ist. Man bezeichnet diese Stelle
als Epizentrum öder Ausgangspunkt, weil von hier aus
sich 'andere Wellen, Ob e rflächenwe'llen, ringförmig aus-
breiten, ähnlich den Wasserwellen, die sich um einen ver-
sinkenden Stein bilden. Die Raumwelten erzeugen beim
Auftreffen auf die Erdoberfläche heftige, von unten
kommende, Stöße, wobei die Vertikalbewegung trotz al-
le-r oft angerichteten Verheerungen meist nur den Teil
eines Millimeters erreicht. Die Ober.fllächenwellein, die
oft allein im überwiegenden Teil des Schüttergebiietes
verspürt werden, äußern sich, als schaukelnde Bodenbewe-

gung. Man kann also schon aus der Art de-r Erschüt-
terung auf die Entfernung des Herdes schließen.

Die Verbreitung der Beben ist recht ungleich. Tokio
wird durchschnittlich alle vier Tage erschüttert, Lima
wurde, schon zehnmal' zerstört. Montessus de Bailore hat
171 000 Beben kartographisch aufgezeichnet und gefun-

Der un£mrdisc/ie E/yi&ebensee im. Wbiiis. Seine Länjye
6e<rägr£ 300 /If'e/er, die ^rö^ie Bret/e 30 /Ue/er

den, daß zweiundfünfzig Prozent davon der Bruchzone
der Mi'ttelmeere und, achtunddreißig Prozent der Um-
randung des Stillen Ozeans angehören. Nur zehn Pro-
zent entfallen auf diie übrigen Erdteile. Nach, Sieberg sind
vierzig Prozent aller Beben um die Tiefseegräben ge-
schart. Es zeigt sich also ein auffallender Zusammen-
hang mit dem geologischen Bau der Erde. Besonders ge-
fährdiet sind, die beiden tertiären Gebirgsringe, der zir-
kumpazifische und der mediterrane von Gibraltar über
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Ver&reîlungr der £Vd&ebe/i

den Himalaja bis Neuguinea, außerdem die großen Gra-
benbrüche, vor allem die oslafrikaniscben. Bebenarm sind
die KontinentaIkerne und alten Gebirgsrümpfe. Auch in
Kuropa fallen sechsundachtzig Prozent der Beben auf
die. jungen alpinen Ketten und das Mittelmeer. In Deutsch.-
land ist die. Umgebung des Oberrheingrabens und das
sächsische. Vogtland am bebenreichsten ; so wurden im
Jahre. i356 in Basel große Zerstörungen angerichtet und

zweihundert Menschen gelölet. Da sich die Verbreitung
der Erdbeben fast völlig mit der Verbreitung dierVulkane
deckt, glaubte man früher, alle Beben seien vulkanischen.
Ursprungs. Trotz allen Schreckens und aller Vernich-
lung, welche die Beben verursachen, haben sie eine wis-
seniscJiaftlfche Bedeutung: Sie bifdien ein bedeutsames Mit-
tel zur Erforschung von Rinde und Kern der Erde.

Dr. Gapei und Dr. Gerald P. D. Marlin

Neues Leben aus Ruinen
Trümmerflora

Ohne lang© nach Zuzugsgenehmigung zu fragen, hat
sich die Naitur in die zerbombt© Stadt gedrängt, und was
mancher Stadltrat nach dreieinhalb Jahren noch nicht
fertig gebracht, ist ihr fast restlos gelungen. Die .Schult-
haildlen sind verschwunden. Wenigstens fürs Auge. Die
Natur hat ihrem, grünen Mantel darüber gebreitet.

Aus dien verwilderten Gärten krochen Bingelkraut, Son-
nenblumen, Mohn,, Boretsch, Dilti, GoMrüte und Ringel-
Mumien hervor; a,us dem Straßeogralbien stiegen die fal'-
sch.en Kamillen und das Schöllkraut, Vogelknöti©riclhi„
Wiegerich, und Hirtentäschel; vom Acker kamen diic Met-
(Jen, der Schwa,rze. Nachtschatten, der Hühneixfeum, die
1 a,ubnessel. Sie halben sich dii© Hände gegeben, sich in
dien Boden giekr,a,Hlb, und «es sieht so ans,, als ob sie sich
für ©wilge Zeiten festgesetzt hätten. Es slind für uns Be-
kannte, mit deinen wir um Feld, und Garten manchem
hartnäckigem Kampf ausferihten mußten.

Aber es haben sich jetzt auch Pflanzen in die Stadt:
eingescMiichee., die nicht jeder kemnt, Fremde aus aller
Welt. Sie saßen wohl schon lange auf unseren Äckern.,
zwischen den Kulturpflanzen, und der Bauer bekämpfte
Stile mit dlem Pflug im Herbst und im Frühjahr; aber
jetzt haben sie sich ein Betätigungsfeld errungen, wo
siL© sich ungehindert ausbreiten können, und so fallen,
sie uns nun durch ihre Menge auf, nicht durch die
Farbe, die Größe, die Form.

Dia 1st das Knopfkraut, das im Kartoffelacker
saß und sich nun mitten in der Stadt breit maeiht, alst
hätte es dias IIofrecht. — Wer wissen will, wie es aus-
sieht, nehme eine Margeritenblüte, zupfe ihr, wie ver-
lieht© Leute tun, bis auf fünf die weißen Strahlen aus,
stutze die fünf mit dem Tasehen-Scherchen auf zwei Drit-
tel ihrer Läng© und verkleinere sohlksBlich in Gedanken
cllas BLütchen his zur Größe einer Erbse; so hat mam da9-
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